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Gewidmet all jenen, die für die Freiheit unserer demokratischen Werte, für die Sicherheit und den Frieden kämpfen.









Höret doch, die Klänge der Freiheit


So nah und doch in weiter Ferne


Rauschen sie durch meine Ohren


Wie das Geräusch vom tosenden Meer


Und der flüsternde Wind der Warnungen


Lasst sie nicht davonkommen









Prolog


Benedict hasste es, dass seine Familie, insbesondere sein Vater, Verursacher vieler Unruhen im Land war. Er hetzte bereits damals, zur Zeit der noch amtierenden Bundesregierung, empörte und diffamierte alle Parteien. Populismus war ein vielversprechendes Mittel, um auf alles und jeden mit dem Finger zu zeigen. Die Ernteausfälle aufgrund fehlender Niederschläge, hier war die Regierung schuld. Sie habe nichts für den Klimaschutz gemacht. Seine Partei, die DS, habe immer auf Risiken und mögliche Auswirkungen gezeigt. Die wachsende Arbeitslosigkeit verbunden mit den vielen Insolvenzen und Abwanderungen der Industrie verunsicherte nicht nur die Menschen im Land, sondern auch den Kapitalmarkt. Investoren und Banken hielten sich mit Krediten stark zurück. Selbstverständlich war auch Benedicts Vater sofort zur Stelle und gab dem Kanzler und seinem Kabinett die Schuld mit ihren überzogenen Forderungen nach mehr Klimaschutz in der Industrie. Einst war Deutschland führende Industrienation, nach den USA und China belegte Deutschland Platz 3 im Export. Das Gesicht seines Vaters prägte die Medienlandschaft. Eine Schlagzeile jagte die nächste. Mal ging es um Klimaschutz, dann um die fertigende Industrie. Mal war er für den Ausbau der Infrastruktur, dann wieder nicht. Er marschierte auf Gewerkschaftsdemonstrationen mit, stand am Pult und skandierte über Gerechtigkeit und Schutz der Arbeitnehmer. Als Vorstandsvorsitzender seiner Partei, die Deutscher-Stolz-Partei, und Kanzlerkandidat war er in allen Talkshows vertreten, Interviews mit ihm wurden zunehmend zur Primetime ausgestrahlt, das Internet überschlug sich mit Kommentaren in allen Richtungen. Hass, Empörung, Zustimmung. Als dann die Bundesregierung die Zahlen zur Kriminalstatistik veröffentlichte und Benedict sah, wie sein Vater dieses Thema für sich ausschlachtete und gegen die Ausländer hetzte, gar die Ausweisung von allen auffälligen Ausländern und Ausländern mit doppelter Staatsbürgerschaft forderte, da suchte er den notwendigen Halt in der Gegenbewegung. Es war eine kleine Splittergruppe des heutigen Widerstands. Benedict brach den Kontakt mit seiner gesamten Familie ab. Die Gegenbewegung nahm zu, die Zahl der Mitglieder im Widerstand wuchs mit jedem Tag mehr. Doch es gab einige aus der Mitte der Gegenbewegung, die Benedict in ihrer Mitte nicht akzeptierten, ihm nicht über den Weg trauen wollten. Er gab sein Bestes, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Nahm an Demonstrationen mit teil, die Medien zeigten den Sohn des Parteivorsitzenden auf der Seite der Linken. Er verübte kleine Anschläge, ohne dass Menschen zu Schaden kamen, indem er das Gebäude der Parteizentrale beschmierte, dem Generalsekretär der DS-Partei eine Torte ins Gesicht drückte. Dabei handelte es sich um Heimrich Wolgast. Die DS-Parteimitglieder bedrohte er im Internet auf verschiedenen Foren, seine Followerzahlen auf TikTok und Instagram stiegen innerhalb kurzer Zeit dreistellig. Dennoch, Benedict bekam nicht die gewünschte Anerkennung aus der Widerstandsgruppe, die Mehrheit interessierte sich nicht für ihn, und die wenigen Meinungsmacher beleidigten ihn und seine Familie. Jahre später, als das neue Deutschland ausgerufen wurde, warf man den jüngsten Sohn schließlich aus der Gruppe hinaus. Immerhin wäre sein Vater alias Nr. 1 für all das Grauen und Morden verantwortlich, sie können ihn nicht als Mitglied akzeptieren. Die Mitglieder redeten bereits, und man dürfe nicht riskieren, dass sie sich vom Widerstand abwandten. Man dürfe das Vertrauen der Mitglieder nicht verspielen. Benedict handelte. Er wollte der Welt beweisen, dass er nicht der Sohn seines Vaters war und nicht mit seinen Theorien und Ideologien in Verbindung gebracht werden konnte. Warum glaubten ihm die Menschen nicht? Es zermürbte ihn, dass er nach all den Jahren es nicht schaffte, die Kritiker auf seine Seite zu holen. Es musste etwas Größeres, etwas Spektakuläreres her, vielleicht glaubte man ihm dann erst. Der jüngste Spross der Familie hat sich etwas ganz Besonderes ausgedacht. Er verabredete sich mit seiner Familie. Erklärte im Brief, er wolle sich versöhnen, wieder zurück in den Schoß der Familie. Der Jahrestag der neuen Regierung wäre eine gute Gelegenheit, sich nach Jahren wiederzusehen, um Frieden zu schließen. Benedict war alles andere als an Frieden mit seiner Familie interessiert. Er wollte sie zunächst in Sicherheit wiegen. Über fünf Jahre hatten sie von ihm kein einziges Lebenszeichen erhalten. Benedict erschien zur großen Feier. Seine Mutter nahm ihn in die Arme, drückte ihn kurz. Selbst nach fünf Jahren der Funkstille erfuhr er keine großen Emotionen von ihr. Sie führte ihn an den Tisch, neben seinen älteren Bruder, der ihm nur zunickte, und der Vater tätschelte Benedict mit der Hand auf die Schulter. Stolz wäre er auf ihn. Stolz, dass der verlorene Sohn es endlich, nach langen Jahren endlich eingesehen hat, verstanden hat, dass sein alter Herr doch im Recht war und es gut und auch richtig war, dieses Land umzuformen, ihm eine neue Identität zu geben. Benedict erwiderte dazu nichts, lächelte ihm zu. Wusste in diesem Moment, dass sich selbst der noch existierende und winzige Funke von Zweifeln mit den wenigen Worten seines Vaters in Luft aufgelöst hatte. Diese Partei und sein Vater, einem Diktator gleich, regierten über das Land, beides musste eliminiert werden. Von der Bildfläche verschwinden. Er jagte am Jahrestag das Haus in die Luft und somit auch sich und seine Familie gleich mit. Mutter und Bruder starben neben den vielen Parteifunktionären und wichtigen Regierungsleuten. Doch sein Vater überlebte das Attentat. Er ist niemals aus dem Koma erwacht, und Wolgast hat die Geschäfte übernommen. Es durfte nicht öffentlich werden, weder hier noch außerhalb der eigenen Grenzen, dass Nr. 2 außerstande war, das Land zu regieren, gar im Koma lag. Heimrich wusste, das wäre das Ende ihres neuen Deutschlands, zu fragil, zu zart war das Pflänzchen, das noch zur stolzen, robusten deutschen Eiche werden musste. Wolgast musste in die Rolle von Nr. 1 schlüpfen, tat so, als ob er in dessen Namen die Regierungsgeschäfte leitete. Noch war die Zeit nicht da, um die Macht an sich zu reißen. Das System war noch wackelig, noch nicht solide genug. Die Anhänger vergötterten Nr. 1. Nicht ihn. Das wusste Wolgast. Er war zu jenen Feierlichkeiten ebenfalls eingeladen. Dass es Wolgast damals nicht erwischt hatte, war reine Glückssache gewesen. Eine göttliche Fügung, hätte man gesagt, doch in diesem Land gab es keinen Platz für Gott und eine Religion. Wolgasts Auto hatte einen Platten und kein Ersatzrad. Sein Fahrer drehte um, musste umgehend ein anderes Auto besorgen, um Wolgast abzuholen. Es waren Minuten, wenige Minuten, die sein Leben retteten. Benedict, der Tüftler und Wissenschaftler, wie er sich als Kind sah, hatte das Attentat ebenfalls nicht überlebt. Er hat das Elternhaus zum eigenen Familiengrab gemacht. Der Bevölkerung setzte man irgendeine Geschichte vor, ein Gasleck. Nr. 1 wurde mittelschwer verwundet, doch die Heilungschancen lagen bei 90 Prozent. Er brauche etwas Ruhe. Leider habe seine Familie kein Glück gehabt. Sie fiel dem Gasleck zum Opfer. Keiner sollte erfahren, dass der eigene Sohn des großen Führers zu seinem Mörder wurde. Das alles erfuhren die Alliierten Jahre später. Der Kontakt zu Nr. 1 brach abrupt ab, und Wolgast war von nun an ihr Verhandlungspartner, ein herber Rückschlag für sie. Nr. 2 war ein Choleriker, ein Despot, rechthaberisch und schnell beleidigt. Auch das Land litt unter seiner Herrschaft. Die Verhandlungsparteien entschieden sich nach viel zu vielen erfolglosen Verhandlungen für den Angriff. Es war genug, sich mit diesem Menschen länger als nötig auseinanderzusetzen. Er versprach und brach sein Wort immer wieder. Viele Vertreter, die die Alliierten zu Gesprächen in das Land schickten, kamen von dort nicht zurück. Angeblich wären sie hinter der Grenze von Rebellen, vielleicht von den Schwarzen Wölfen, dieser Mörderbande, aufgegriffen worden. Damit hätte man nichts zu tun und könne keine Verantwortung übernehmen. Grundsätzlich könne man nichts für das, was hinter den Mauern geschah. Luc sandte Hilfsgüter und Medikamente und bekam von der Gegenseite nichts zurück. Nur Erklärungen, Verzögerungen, Entschuldigungen. Genug ist genug, sagte sich Luc. Er wusste, dass sich Stephan Stephanov, auch bekannt unter den Namen Viktor Ulusoyev, ebenfalls im Land aufhielt. Im Auftrag für die menschenverachtende Regierung. Ein Doppelspion, schwer kontrollierbar, hässlicher Charakter, doch sehr nützlicher Kontakt für die Alliierten. Luc konnte seine persönliche Aversion gegen den Mann abstellen, er musste es. Viktor Ulusoyev, oder Stephan Stephanov, war entscheidend für den Ausgang der Mission. Luc gab den ersten Befehl für den heimlichen Einmarsch. Es sprangen an jener Nacht 200 Fallschirmjäger aus dem alten und neueren, leisen Flieger und fielen wie Sternschnuppen über das Land, ohne dass irgendjemand aus den Reihen des autokratischen Reiches etwas davon erfuhr.









Das Gedankenkarussell


Demet konnte sich nicht wirklich über ihren Erfolg freuen – darüber, in der Theorieprüfung ihrer Klasse die höchste Punktzahl erreicht zu haben. In Gedanken war sie sowohl bei Zeki, der seit Tagen ziemlich wortkarg war, als auch bei ihrer neuen Freundin Merle und der kommenden praktischen Prüfung, die über alles entscheiden würde. Sie war mehr als nur ruhelos. Es gab so vieles, worüber sie sich Sorgen machte. Es geschahen einfach viel zu viele Dinge gleichzeitig. Ihr Mann sagte wenig an jenem Abend, als er sich heimlich mit einem blauen Auge ins Schlafzimmer reinschleichen wollte. Sie knipste umgehend das Licht an, in dem Moment, als sein Fuß über die Türschwelle trat, und rief: »Wo warst du? Du solltest doch einfach nur die Prüfungsergebnisse prüfen und kommst mitten in der Nacht zurück? Ich habe mir große Sorgen gemacht. Weißt du eigentlich, wie spät es ist?« Er zuckte zusammen, doch sie erschrak mehr über sich selbst als über seine Reaktion. Der Schreck wuchs weiter, als sie das geschwollene und inzwischen rot-blaue Auge sah. Ein Pflaster an der rechten Augenbraue bedeckte einen Schnitt und die Lippe war aufgeplatzt. Zeki war nicht nach Reden und er wollte einfach nur schlafen. Er erklärte ihr in einem Ton, dass alles in Ordnung sei, die Punkte haben sie erreicht. Jetzt könnten sie sich für den praktischen Teil anmelden. Er sei müde und wolle nicht reden. Sie sprang aus dem Bett, wollte sich um ihn kümmern, es tat ihr plötzlich leid, dass sie ihn angeschrien hatte. Er wies sie ab und entschied sich, auf der Couch im Wohnzimmer zu schlafen. Doch vorher machte er ihr auch klar, dass er nicht reden wollte. Und so sprachen sie auch die nächsten Tage nicht mehr als das Allernötigste miteinander. Sie dachte, es wäre ihre Schuld. Sie hatte sich nicht getraut, mit ihm zu gehen, um nach den Prüfungsergebnissen zu schauen. Hätte es was geändert? Außerdem wollte sie doch so gerne Kinder haben. Er war anfänglich strikt dagegen gewesen. Nicht jetzt, es wäre kein guter Zeitpunkt. Doch sie meinte, sie müssten endlich damit anfangen. In all den Jahren gab es keinen Raum, keine Möglichkeit, auch nur an Kinder zu denken. Jetzt würde es aber Zeit. Woher solle sie wissen, ob sie überhaupt sofort schwanger werden könne, geschweige denn die Zeit und die Erfolge bei den vielen Anträgen, den Interviews, den Zulassungen zum Unterricht und den Prüfungen. Man müsse viel Zeit einplanen. Was konnte ein Mann gegen seine Frau machen, die es sich in den Kopf gesetzt hatte, schwanger zu werden, Kinder zu wollen? Nichts konnte Zeki in diesem Fall machen. Er unterstützte sie, vor und nach den Kursen eilte er ins Restaurant. Wenn sie recht überlegte, war er immer mit etwas beschäftigt. Über die Arbeit sprach er wenig und wenn, dann informierte er sie über den Stand der Dinge, wie das Restaurant lief. Heute sei das Restaurant ausgebucht, morgen gebe es eine kleine Betriebsfeier, nee, da könne er nicht, da müsse er seinen neuen Lehrling einarbeiten, immerhin der fünfte Lehrling seit Eröffnung des Restaurants. Oder: Heute könne er nicht zu Hause übernachten. »Schatz, ich muss den Teig anrühren und ihn dann für die Börekplatten vorbereiten«, erklärte er ihr in einem ruhigen Ton, fügte hinzu, er müsse einige Stunden ruhen. Es lohne sich nicht, nach Hause zu kommen. Er habe sich aus diesem Grund eine Matratze ins Büro gelegt, wo er die Nacht verbringen könne. Aber sie ahnte es, fragte ihn sogar danach, ob er für den Untergrund arbeiten würde. Er schüttelte den Kopf und erklärte, dass sie das niemals jemals wieder erwähnen solle.


»Zeki, wer war es? Seit jenem Abend sprichst du kaum mit mir. Habe ich etwas falsch gemacht?«


»Was?«


»Bitte, es tut mir leid, wenn ich etwas falsch gemacht habe. Sag mir doch endlich, was es ist. Ich …«


»Demet, bitte hör auf damit.«


»Aufhören womit?«


»Mann!« Er schrie das Wort zu laut aus. Sie blickte gehetzt zum Fenster, das gekippt war. Sofort rannte sie hin, schloss es. Zeki fragte, was das Gezicke sein sollte. Sie stand in Schockstarre am Fenster, schaute ihn verwirrt, nein, eher gequält an. Gezicke? Sie wunderte sich über diesen Ausdruck, er ärgerte sie.


»Ich muss raus. Eine rauchen!«


»Was? Wenn man dich sieht, dann …« Jetzt brüllte er sie an und die Worte trafen sie sehr hart: »Dann ist das so! Dann keine Kinder!«, sprach er es aus und verließ umgehend die Wohnung. Sie stand mit zitternden Beinen immer noch am Fenster. Er wollte keine Kinder? Aber das war doch ihr gemeinsamer Traum. Was war passiert? Ihr Herz raste, sie bekam fast keine Luft mehr, versuchte, sich zu beruhigen. Etwas ging mit ihm vor, und er erzählt es ihr nicht. Gab es Geldprobleme? War er krank? Hatte er Feinde, immerhin war er schlimm zusammengeschlagen worden, als er die Prüfungsergebnisse einsehen wollte. Vielleicht hatte er eine andere Frau? Nein, das konnte es nicht sein. Nicht er. Er wurde erpresst, schließlich war er ein erfolgreicher Geschäftsmann. Sein Restaurant war immer ausgebucht. Oder er liebte sie nicht mehr. Darum wollte er keine Kinder. So ging es eine halbe Stunde lang. Ihre verheulten blauen Augen blickten auf, als er wieder im Schlafzimmer war.


»Demet, es tut mir so leid. Du hast nichts falsch gemacht, und nein, ich möchte auch Kinder haben. Es ist nur … wie soll ich es sagen? Es fühlt sich nicht richtig an hierzubleiben.«


»Zeki, mein Herz, du machst mir Angst. Was ist passiert? Wer hat dich geschlagen? Warum sagst du das alles jetzt? Nun sprich doch endlich. Seit Tagen gehst du mir aus dem Weg. Ich weiß bis jetzt nicht, wer dir das angetan hat.«


Er seufzte laut. »Demet, es war dieser fette Nazi aus dem Kurs.«


»Was? Gunther Drechsler?«


»Ja. Dieser scheiß Nazi ist durchgefallen. Wenigstens bekommen die keine Freigabe für die Elternschaft und dürfen den ganzen Scheiß wiederholen.« Er lächelte sie an. Hielt es das erste Mal für komisch, nein, witzig, es aus dieser Perspektive zu sehen. Er setzte sich aufs Bett. Demet hasste es, wenn man mit seinen Klamotten, die man tagsüber trug, auf dem sauberen Bett saß. Obwohl sie aufgebracht war, konnte sie es nicht lassen, sich für den kurzen Bruchteil von Sekunden über ihn zu ärgern. Er wusste es, dass sie das hasste.


»Und warum hat er es getan?«


»Na, warum wohl? Weil wir bestanden haben und die nicht. Und du auch noch die Geilste von allen bist. Du hast die höchste Punktzahl erreicht. Ich bin so stolz auf dich.« Sie lächelte. Seit Tagen das erste Mal wieder, plötzlich kam ein Gedanke, sie sprach ihn aus: »Und was habe ich falsch gemacht?«


»Wieso du?«


»Du sprichst seit jenem Abend nicht mehr mit mir. Du bist mitten in der Nacht nach Hause gekommen und hast auf der Couch geschlafen. Angeblich, weil du getrunken hattest. Du hast dich den ganzen Tag über nicht gemeldet und ich habe mir Sorgen gemacht.«


»Du machst dir immer Sorgen.«


»Mach dich nicht lustig.«


»Tue ich nicht.«


»Was war da los mit dir? Willst du es mir nicht erzählen? Verheimlichst du mir was?«


»Demet, bitte hör damit auf. Du weißt, dass ich solche Gespräche nicht mag.«


»Ja, aber ich mag es auch nicht, wenn du so zu mir bist.« Er seufzte und versuchte, sie zu beschwichtigen. »Vertrau mir einfach. Du machst deinen Teil und ich meinen. Okay? Es wird alles gut. Du wirst es sehen.« Sie sah es, nur nicht das, was er versprach. Sie sah seine Unsicherheit, erkannte Furcht darin. Er log sie an. Zeki log sie jeden Tag an, erzählte ihr nie, dass er dem Widerstand angehörte, dass er Waren, Waffen, Medikamente in das Land schmuggelte. Genau genommen wollte sie es auch nie wirklich wissen. Er war gut in seiner Arbeit als Schmuggler. Gewissenhaft, genau ging er immer vor. Aber wer ihn fragen würde, warum er sich und seine Frau solch einem Risiko aussetzte, dem würde er antworten: »Weil da draußen mein Bruder ist, alle anderen aus meiner Familie sind tot. Das Jüngste von vier Geschwistern ist alleine da draußen und vielleicht erreicht eine meiner Schmuggelwaren ihn.« Er konnte nicht raus und ihn suchen. Er wusste nicht, wo er war. Der Krieg hatte sie auseinandergetrieben. Tarkan, so sein Name, trieb sich mit einer Gruppe umher, kämpfte, tötete, stahl, rannte weg und lebte für den Tag, ohne lange zu planen. Zeki versuchte über den Schmuggel, einen Weg zu finden, wie er ihn hineinbringen und ihn hier verstecken konnte. Er würde erst lernen, wie es war, Menschen aus dem Land zu schmuggeln. Das war schon ein Akt der Unmöglichkeit, mit all den Wachen vor und hinter der Mauer, allerdings gab es paramilitärische Gruppen, die die Grenzen überwachten. Es waren unterschiedliche Gruppen, die sich auch noch gegenseitig bekriegten. Und hinter ihnen gab es weitere Gruppen, die sie jagten, und um sie herum die Verbündeten und Alliierten der alten Regierung. Zeki konnte nicht raus, denn er hatte Demet und würde sie unnötig einer Gefahr aussetzen. Er würde einen Weg finden, Tarkan, seinen einzigen lebenden Verwandten, zu finden und zu sich holen. Er war noch zuversichtlich. Bis er Evi Theiss über sich stehend erblickte, mit einem besorgten Blick. Schweigend kümmerte sie sich um ihn. Nach all den Jahren, nach so vielen Tragödien, so viel Leid, Kriegen, Schlachten, Kämpfen stand Evi, seine Jugendliebe, da und gehörte der neuen Regierung an. Eine tiefe Unsicherheit und auch Furcht umfassten ihn, hielten ihn fest im Griff und ließen ihn nicht mehr los. Sie würden ihn umbringen, seine Frau umbringen. Er konnte dann auch nicht mehr seinem Bruder helfen, wenn er Evi nicht überzeugen konnte, auf seiner Seite zu sein. Wie viel von der Evi, der Schwimmerin, Kämpferin, der still leidenden und mit einer großen Portion Humor versehenen Evi, war noch übrig geblieben? Evi, in die er immer verliebt gewesen war und deren Vater seinen Vater verprügelt hatte. Vor Äonen von Jahren. Wiederholte sich die Geschichte oder Teil der Geschichte, wandelte sich die Geschichte ab? Diese traurigen Augen, die er unter allen Augen immer erkennen würde, wenn der Rest des Gesichts verdeckt wäre, hatten ihn sorgenvoll angeblickt und dann hatte sie zu ihm gesagt: »Hallo, mein alter Freund. So sehen wir uns wieder?« Und er hatte nur erwidert: »Evi, du? Du hier? Du, du lebst?« Es war ein Mann aus dem Gebäude herausgekommen und hatte gefragt: »Frau Theiss, soll ich die Polizei rufen? Brauchen Sie Hilfe? Hat er Sie belästigt?«


»Nein, Herr Franke, Sie können gehen. Einen schönen Feierabend.«


»Danke. Ach, die Prüfungsergebnisse wurden ausgehängt. Ihre Favoriten haben bestanden.« Er grinste, klopfte sich auf seine Schirmmütze, blickte Zeki an, sein Grinsen hörte nicht auf, er drehte sich um, lief zur Kreuzung und wurde von der Dunkelheit verschluckt. Wieder einmal fiel der Strom aus, erneut lag das Land in einer beklemmenden Dunkelheit.


Ein Zucken fuhr durch ihr Auge. Sie kniff die Augen fest zu, dann zuckte ihr rechtes Auge immer wieder. Zeki erinnerte sich daran, dass sie genau in diesem Moment, als sie sein Gesicht zärtlich berührte, einen Migräneanfall bekommen hatte.


Er traute sich nicht, sie zu fragen, was der Mann meinte, stattdessen sagte er, und es war die volle Wahrheit:


»Evi, du lebst! Ich bin so froh!« Ihre Stimme war sehr leise, als sie ihm antwortete: »Zeki, ich bin doch längst tot.«









Eine hoffnungsvolle Wendung


Merle stattete der Ärztin Dr. Cornelia Späth einen unangekündigten Besuch ab. Sie nahm den gleichen Weg wie beim letzten Mal. Abends nach 20 Uhr erwartete sie Frauen im versteckten Zugang, der zur Praxis führte, die wie sie auf die Hilfe der Ärztin hofften. Besondere Fälle, die am System vorbei behandelt wurden. Doch nur mit vorheriger Anmeldung. Keine Überraschungen. Und nur in gesundheitlichen Notfällen konnte man sie ohne Voranmeldung aufsuchen. Merle war erleichtert, dass niemand im Geheimgang anzutreffen war. Dr. Späth schien jedoch außer sich, dass die junge Frau unangemeldet auftauchte. Sie war auf Merle stinksauer.


»Ich weiß, dass Sie es nicht gutheißen, dass ich unangekündigt hier auftauche.«


»Sie dürfen nicht hier sein«, gab die Ärztin ihr streng zu verstehen.


»Aber die Frauen …« Dr. Späth unterbrach sie und erklärte: »Keine Frau kommt unangemeldet hier vorbei. Nur im Notfall darf man ohne Voranmeldung hier sein. Und das ist verständlicherweise eine seltene Ausnahme. Und selten heißt selten, was bedeutet, wenn das Leben der Mutter, des Kindes oder beider in Gefahr ist. Der geheime Zugang darf nur betreten werden, wenn ich mein Okay gegeben habe. Es gibt diese Regeln nicht ohne Grund. Sie sichern uns unser Überleben. Sie wurden bereits untersucht. Thema abgeschlossen. Hier einfach aufzutauchen, ist gefährlich. Es bringt Sie und auch andere Frauen in Gefahr, wenn man Sie beobachtet hätte.«


»Das ist aber nicht passiert. Ich war vorsichtig.« Dr. Späth schüttelte unentwegt den Kopf, während sie von unten nach oben über die Brillengläser Merle wütend anschaute.


»Wirklich, es ist so kalt draußen und dann der Sturm. Keiner, der bei Verstand ist, geht freiwillig raus. Und außerdem ist es ohnehin dunkel. Glauben Sie mir. Ich war mehr als vorsichtig. Ich bin in Schwarz gekleidet und habe nicht einmal eine Taschenlampe benutzt.«


»Was wollen Sie hier?« Merle schaute sich um und sah einen Hocker auf Rollen, zeigte darauf und fragte: »Darf ich mich setzen?«


»Bitte, nehmen Sie Platz. Soll ich Ihnen etwa noch einen Tee kochen?« Merle musste grinsen und die Ärztin verdrehte die Augen. »Also, warum sind Sie hier?«


»Ich … wir … also mein Freund und ich …«


»Bitte keine Namen und Details. Kommen Sie zur Sache.«


»Lassen Sie mich doch bitte erst einmal ausreden. Sie wissen doch bereits, dass er Andreas heißt. Fast alle seiner Freunde nennen ihn Andi. Keine Sorge, ich nenne keinen Nachnamen.« Cornelia Späth nickte und zeigte, sie solle fortfahren. Merle knibbelte während der gesamten Unterhaltung an ihren Fingernägeln. Am liebsten hätte sie daran gekaut.


»Wir möchten das Kind behalten.« Pause. Eine sehr lange Pause. Das Gesicht der Ärztin war wie eine Maske. Sie zeigte keinerlei Gefühlsregung. Merle konnte ihren Blick nicht von der weißen Locke über der Stirn abwenden. Wie eine festgefrorene Wolke, dachte sie sich. Vergeblich wartete sie auf eine Reaktion. Aber es kam keine. Unsicher ergänzte sie dann: »Wissen Sie, uns ist bewusst, dass wir vieles riskieren und Sie, uns, das Kind, alle in große Gefahr bringen. Aber ich kann es nicht. Ich kann es nicht abtreiben. Und ich kann es auch nicht offiziell austragen, um es hinterher zu verlieren. An irgendwelche regierungstreuen Fanatiker, die mein Kind im Sinne dieser kranken Ideologie erziehen werden.«


»Und? Ist das etwa mein Problem?«


»Ja. Das ist Ihr Problem. Sonst würden sie doch nicht heimlich Frauen helfen.«


»Ich bin Gynäkologin. Es ist mein Beruf, Frauen zu helfen.«


»Ja, auch denen, die über den Geheimgang in die Praxis hineinpurzeln?« Sie bekam keine Antwort, nur den strengen Blick der Ärztin, der sie nervös machte.


»Bitte, Dr. Späth, ich bitte Sie. Sie müssen mir, uns helfen.«


»Nein, muss ich nicht.«


»Wieso tun Sie das?«


»Tue ich was?«


»Wieso stoßen Sie mich weg?«


»Weil ich Ihnen nichts schulde.«


»Sie helfen doch auch anderen. Ich meine – Jule hat mich zu Ihnen geschickt. Sie sind doch nicht nur Ärztin, die im Sinne des Systems agiert. Jule gehört diesem System nicht an und ist keine DS-Angehörige und hat Ihnen auch keine genehmigte Schwangerschaft vorgelegt.« Wieder keine Antwort. Die Ärztin schaute sie weiterhin emotionslos an.


»Bitte. Ich bitte Sie, Dr. Späth, Sie müssen uns helfen.« Die Ärztin schüttelte den Kopf und blieb weiterhin Merle gegenüber stumm.


»Ich halte das nicht mehr aus. Ach, wissen Sie was, ich schaffe das auch allein. Ich gehe durch die Vordertür. Denn Sie brauchen doch nichts zu befürchten, Sie mit Ihrer weißen Weste.« Ihre Stimme bebte und ein kurzes, aber auch lautes Schluchzen fand seinen Weg aus ihrem Mund. Sofort presste sie die Lippen zusammen, nahm ihren dunklen, dünnen Mantel und ging zur Tür. Noch einmal blickte sie zur Ärztin rüber, die im Nebenzimmer hinter ihrem Schreibtisch saß und einen Stapel Unterlagen durchblätterte. Als ob sie gänzlich am Gespräch unbeteiligt war. Kopfschüttelnd öffnete sie bereits die Eingangstür und ein eiskalter Wind wehte herein. Merles Augen tränten durch die Kälte und durch die Hilflosigkeit. Dann trat sie in die Dunkelheit hinaus und schloss geräuschvoll die Tür hinter sich. Dr. Cornelia Späth atmete laut aus. Sie war erschöpft. Es hörte nicht auf. Der Zug von Frauen, die nach ihrer Hilfe verlangten, nahm nicht ab. Sie konnte aber keine mehr annehmen. Es war zu viel. Die Ärztin versuchte, sich auf ihre Papiere zu konzentrieren, aber ihr Geist wanderte davon. Zu Merle. Sie stützte ihren Kopf mit beiden Händen ab, schloss die Augen und lauschte in sich hinein. Es ging nicht. Sie konnte diese Frau nicht ignorieren. Umgehend zog sie sich einen Seemannspullover über, alles, was ihr noch von ihrem Sohn geblieben war. Die einzige Familie, die sie hatte. Dr. Späth schnappte sich ihren gefütterten Daunenmantel und lief in die Kälte hinaus, suchte nach Merle. Sie versuchte, sie in der Dunkelheit und bei diesem Unwetter auszumachen. Dann sah sie Merle gerade auf die Hauptstraße rechts abbiegen. War das alles echt oder gut gespielt? Tappte sie in eine Falle? War man ihr bereits auf die Schliche gekommen? War diese Merle ein Spitzel? Viele Fragen schwirrten in ihrem Kopf herum. Sie musste sichergehen, dass die junge Frau kein Spitzel war. Die Ärztin verfolgte sie, und es war im eiskalten Regen kein einfaches Unterfangen. Der Wind nahm zu, peitschte ihr regelrecht gegen das Gesicht, sodass sie die Augen schließen musste. Merle in ihrer dunklen Montur war nicht einfach in der Dunkelheit auszumachen, denn die Straßenbeleuchtung funktionierte hier nicht. Es war ein langer, beschwerlicher Weg, sie musste aufpassen, nicht gegen das Gerümpel zu laufen, das sich über den gesamten Straßenzug verteilte. Etwa 15 Minuten lief sie der gekrümmten Gestalt hinterher. Als sie sah, dass sich Merle an einer verlassenen Bushaltestelle, das gesamte Glas eingeschlagen, auf dem Boden hinkniete und ihr Gesicht in den Händen vergrub, entschied Dr. Späth, dass sie Merle als ihre Patientin aufnehmen würde. Das war nicht gespielt. Es war echt, das Leid vieler Frauen, deren Kraft, Zuversicht und Hoffnung verschwanden, und stattdessen nahmen die Hilflosigkeit, Ängste und Sorgen zu. Merle litt besonders und benötigte dringend ihre Hilfe. Cornelia schaute sich um. Gab es ein verdächtiges Fahrzeug? Oder Personen, die ihnen folgten? Sie drehte sich im Kreis, schaute nach hinten, nach links, rechts, nach oben, beobachtete Häuser, die ebenfalls im Dunkeln lagen. Aus anderen Häusern drang gedämpftes Licht hervor. Nichts rührte sich darin. Sie schlich zu der schwangeren Frau hin, räusperte sich leise und sagte dieses Mal in einem weniger ernsten Ton: »Also gut. Ich helfe Ihnen. Gehen wir zurück in meine Praxis und bereden da alles in Ruhe.«


Merle wäre beinahe vor Schreck gestorben, weil sie glaubte, sie sei allein. Doch da stand diese alte Dame, die ihr den ganzen Weg bei diesem Unwetter hinterhergelaufen war. Also hatte Jule doch recht gehabt. Es war eine Frau, die anderen Frauen half.









Das Auge des Widerstands


Viktor sprach mit dem Arzt, der die Obduktion von Richard Wolf durchgeführt hatte. Er hielt es für interessant, dass die alten Gesetze, in diesem Fall das Bestattungsgesetz, übernommen wurden. Manches aus der alten Welt hatte in der neuen noch Bestand gehabt. Warum etwas ändern, wenn es funktionierte? Wieso er die Leiche geöffnet habe, wollte Viktor wissen. Der diensthabende Arzt, Ende 50, ein Prof. Dr. Schmidt, erklärte, dass Dr. Wolgast nichts dem Zufall überlassen wollte, so seine Worte. Er wollte wissen, was er vorher gegessen und getrunken hatte, ob er vergiftet worden war, ob seine Organe intakt waren, einfach eine komplette Obduktion.


Und was die Obduktion ergeben hatte, wollte Viktor wissen. »Der Mann hatte Krebs gehabt. Nicht im Endstadium, aber sehr fortgeschritten.«


»Was für ein Krrrrebs?« Und er sprach das R im Wort laut und lang rollend.


»Prostatakrebs«, war die Antwort. »Vielleicht heilbar, eher unwahrscheinlich in der heutigen Zeit. Es fehlt ja bekanntermaßen an Medikamenten und den richtigen Geräten.« Viktor wollte wissen, ob Wolgast das vorher bereits gewusst hatte. Der Mediziner verneinte. »Herr Dr. Wolgast war genauso überrascht wie ich. In seiner Dienstakte stand nichts über eine Krebserkrankung. Und wenn, dann hätte der Tote nicht eingestellt werden dürfen.« Der Arzt wich Viktors stechendem Blick aus, er wusste, er musste eine Erklärung abgeben.


»Damals, bei den ersten Einstellungen, ging alles drunter und drüber, wir besaßen nichts im Vergleich zu heute, nada, nichts, null an Möglichkeiten, Kandidaten ärztlich zu untersuchen und sie für den Dienstgebrauch tauglich oder untauglich zu erklären. Wir taten damals alle unser Bestes.«


»Nicht ausrreichend, ihrrre Bestes.«


»Nun, mehr war damals nicht möglich, als mit einem Stethoskop den Menschen zu untersuchen.«


»Und sonstige Beschwerden?« Viktor ging einfach über das Thema hinweg.


»Alkoholiker, seine Leber, Fettleber, die zerstört war. Er war ein starker Raucher, eine kranke Lunge. Ihm fehlte die Milz, wahrscheinlich in der alten Zeit entfernt worden. Ansonsten keine weiteren Drogenbefunde.« Viktor notierte sich nichts. Er hörte aufmerksam zu, betrachtete genau den Körper, der auf der Bahre nackt ausgestreckt lag, eine lange, wulstige Naht vom Unterkörper bis zur Brust zeugte von schlampiger Arbeit. Viktor schaute den Professor an und fragte, ob er die Leiche zugenäht habe. Nein, das war ein Schüler. Wer war dieser Schüler? Er war ein Neffe eines Kollegen. Sehr ehrgeizig und fleißig, aber im Handwerklichen fehlte ihm das Können. Der Mediziner erklärte die Todesursache, herbeigeführt durch einen tiefen Schnitt an der Kehle, der die Halsschlagader durchtrennte. Die Hämatome kamen von grober Gewalteinwirkung, zwei Zähne fehlten. Der linke Sehnerv war beschädigt, Richard Wolf musste wohl vor seinem Todeszeitpunkt halb blind gewesen sein. Es waren massive Gewalteinwirkungen am ganzen Körper erkennbar.


»Aber dieserrrr wurde aufgehängt«, hakte Viktor nach, sein Finger zeigte auf die Leiche. Er fragte nach dem Grund, warum er aufgehängt wurde, wenn man ihm die Kehle aufschlitzte. Als ob der Arzt es wissen konnte.


»Das kann ich nicht beantworten. Das müssen Sie seinen Mörder fragen. Vielleicht wollten sie eine Botschaft loswerden. Weiß der Kuckuck.«


»Kuckuck?«


»Das sagt man so bei uns in Deutschland.«


Viktor nickte, in Gedanken bereits wieder bei den Mördern, und sagte: »Das werrrde ich. Ich glaube, wir haben viele Mörrrder, nicht einen und viele Mittäter.« Er bedankte sich förmlich und schritt davon. Er fuhr direkt zum Tatort. Dort inspizierte er jede einzelne Ecke, jede Stelle. Sein Kopf wirkte ruhelos wie der eines Vogels, der hektisch den Kopf in alle Richtungen drehte. Viktor umrundete das Gelände, schritt über ein kahles Feld, wo einst der Raps begleitet von Mohn- und Kornblumen gewachsen war. Aber das war in einem anderen Leben. Auf diesem Teil der Erde, hier auf diesem Feld, wuchs nichts mehr. Er ging in die alten zerfallenen Ruinen, Reste eines Hofes, schritt die stinkenden Scheunen ab. Hier hatte man wohl Schweine gehalten, bevor die Schweinepest den Beginn der Zerstörung der Welt einläutete, dachte er sich. Der Gestank war nach all den Jahren in den Gemäuern und im Boden stecken geblieben. Viktor ignorierte den Gestank und den Matsch, der seine Schuhe, Hose und Mantel verdreckte. Er suchte jeden Winkel in dieser Umgebung ab. Die Männer, die Wolgast ihm zuwies, standen herum und beobachteten ihn. Einer steckte sich eine Zigarette an, doch dies bereute er sofort. Viktor nahm ein Stück Holz und schlug es dem Mann ins Gesicht. Mit seinem starken Akzent und dem rollendem R sagte er: »Disziplin, meine Herren. Disziplin. Wenn Land Disziplin verliert, ist Uuuuntergang geweiht. Diiiiisssziiiiipliiiiiin.« Er ließ den Verletzten mit der gebrochenen Nase, der nun in der Hocke vor Schmerzen stöhnte, stehen. Viktor Ulusoyev wurde abgelenkt, ein Licht, ein Lampenstrahl? Etwas blinkte oben in den Bäumen. Eine Spiegelung vielleicht? Er ging zum Baum, der einzige Baum, der noch stand, alle anderen waren bereits im Krieg abgeholzt worden. Warum dieser Baum, eine Ulme, hier einsam und allein stand, konnte Viktor sich nicht erklären. Aber dieses Licht machte ihn neugierig. Er schaute hoch und erkannte im dichten Blattwerk ein Brett. Er umrundete den Baum und sah eine Leiter aus Holz, nicht einfach auszumachen, denn sie lag unter der mächtigen Ulme und ging in der Farbe der Erde unter. Er stellte die Leiter auf und kletterte hoch. Oben war eine Plattform, nicht groß, aber es reichte für einen Menschen, um auf die Gebäude zu schauen. Reste eines Jägerstandes vielleicht. Aber da war es, ein Fernrohr war angebracht, halbherzig verdeckt mit Blattwerk. Hier oben, mit dem Fernrohr in der Hand, konnte man weit sehen. Er sah, dass jemand ihnen eine Nachricht hinterlassen hatte. Ein Auge war in das Holz der Plattform hineingeschnitzt worden. Das Auge des Widerstands, Viktor kannte dieses Konterfei der stark wachsenden Opposition, die aus dem Untergrund agierte. Daneben war ein Zettel mit einem Nagel festgemacht worden. Er riss ihn von seiner Befestigung ab und las vier Wörter: »Wir kriegen euch alle.« Ein Rätsel ganz nach seinem Geschmack. »Was war das hier?«, fragte sich Ulusoyev. »Wieso gibt es hier diesen Stand mit einem Fernrohr? Warum ist er niemandem vorher aufgefallen? Wieso bringen sie jemanden um und hinterlassen seine Leiche unmittelbar vor ihrer Haustür? War es vor ihrer Haustür?« Er berührte das Auge zärtlich mit seinem Finger. Fuhr es ab und lächelte, dann sagte er, als ob er mit jemandem sprechen würde:


»Eure Nachricht gefällt mir. Clevere Jungs. Ich freue mich, kennenzulernen euch, aber ich kriege euch alle.« Kurz danach informierte er Wolgast, der dann umgehend erneut Hausdurchsuchungen anordnete. Studenten, Singles, nicht verheiratete Paare, die zusammenlebten, Familien mit niedrigem Bonusstand, Sportheime, Bars. Viktor persönlich führte Verhöre durch. Es machte ihm einfach Spaß, hinter die Fassade eines Menschen zu kommen. Und was er besonders liebte, waren Rätsel, und Menschen waren voller Rätsel, die gelöst werden wollten. Alle hatten etwas zu verstecken gehabt. Er genoss die Durchsuchungen, die Verhöre, die Menschen dabei zu studieren, im Gegensatz zu Wolgast. Dieser war ein wortkarger Einsiedler, den alle mit Doktor ansprechen mussten. Doch für Viktor war Wolgast kein Rätsel, er hatte Geheimnisse, durchaus. Aber in vielerlei Hinsicht war er ein offenes Buch, und dies langweilte ihn. Er war noch nicht einmal die halbe Woche in diesem Land und der Verfall des neuen Deutschlands trat offensichtlich zutage. Die Elite des Landes wollte etwas aufbauen, eine neue Regierung, mit Gesetzen und Verordnungen, Regeln und Geboten. Die Menschen tanzten ihnen auf der Nase herum, riefen zu Demonstrationen und Massenkundgebungen auf, die immer mit Gewalt niedergeschlagen wurden. Die ausländische Presse durfte nicht in das Land und über die Lage berichten. Daher versuchte sie, über ihre alten Kontakte etwas in Erfahrung zu bringen. Die Alliierten wollten verstehen, was in diesem Land vor sich ging. Viktor wusste, dass sich Allianzen und Bündnisse zusammentaten, er wusste auch, dass seine Vorgesetzten mit den Alliierten und der im Exil noch verbliebenen deutschen Regierung verhandelten. Viktor kannte den Anführer des Widerstands nicht, vielleicht gab es auch mehrere Köpfe, er wusste es nicht. Was er aber wusste, war, dass der Widerstand ziemlich stark war, denn sonst hätte Nr. 1 ihn bereits geschnappt. Viktor schaute an sich hinab. Voller Schlamm und Dreck begab er sich zum Auto und ließ sich nach Hause fahren. Bevor er Nr. 1 einen Besuch abstattete, musste er sich frisch machen. Aber Nr. 1 erwartete niemanden mehr, doch zu diesem Zeitpunkt wusste Ulusoyev es noch nicht.









Eine ungewöhnliche Wahl


Hagen tat, wie er es seiner Frau versprochen hatte. Beide waren in einem Tempo durch den ersten Kurs durchgegangen, was Franka Schmetterlinge im Bauch bescherte. Sie hatte immer ihren Meilensteinplan vor Augen und geistig schritt sie auf der Zeitachse und zählte heimlich rückwärts die Tage runter. Der Praxisteil war eine gewöhnlichere Auswahl seitens Hagen, beim Fußballverein der A-Jugend. Sehr ungewöhnlich und doch für gültig erklärt, war Frankas Wahl, nämlich in der Gynäkologie die Stunden abzuleisten. Selbstverständlich wurde sie, als sie den Antrag mit ihrem Mann für die Aufnahme in die Praxisbereiche vorlegte, von Frau Wirth mit schrägem Mund angeglotzt. Ein Blick auf ihren Kollegen Arno Strenzel, der ihr gegenübersaß und sich den Schweiß mit seinem Ärmel wischte. »Wieso da?«, wollte Frau Wirth von Franka wissen. Sie zuckte mit den Achseln und antwortete, dass es doch ein Wunder war, schwanger zu werden und ein Kind zu bekommen. Der Moment vor der Elternschaft, genau da müsse man sich doch der Verantwortung klar werden, welche Bedürfnisse das Kind in der Zukunft haben würde, wenn es doch jetzt, wo das ungeborene Leben bisher nicht einmal auf der Welt war, bereits Bedürfnisse hatte. Die Mutter habe die Pflicht, sich bereits kurz nach der Empfängnis um das Wohl des Kindes zu kümmern. Woher solle sie, Franka, auch wissen, was gut für ein Kind ist, wenn sie die Schwangerschaft nicht erlebt hatte. Ja, man wachse da rein, aber sie würde sich gerne vorher damit beschäftigen, bevor es zur Empfängnis käme. Sich der Verantwortung bewusst werden. Sich um das Kind bereits im eigenen Leib kümmern, es verstehen, was es benötigte, wie man das junge Leben schützen konnte. Die beiden Beamten zuckten die Schultern und stempelten den Antrag mit Freigabe ab. Wieder mit dieser leuchtenden roten Farbe. Franka würde sich darum kümmern, dass sie Schritt hielt mit ihrem Plan und überall den Stempel FREIGABE erhielt. Franka und ihr Mann Hagen machten sich auf den Weg nach Hause. Er fragte sie, in welcher Gynäkologie sie denn gerne ihre Stunden ableisten wolle. Habe sie eine Idee? Und Franka erwiderte glucksend, selbstverständlich habe sie eine. In der Nähe ihres Zuhauses habe sie eine Praxis ausfindig gemacht. Musste gut sein, die Praxis, denn es gab regen Betrieb, so wie sie es immer vom Fenster ihres Hauses beobachtet hatte. Selbstverständlich erzählte sie ihm nicht, dass es das Dachfenster war, aus dem sie schaute, wenn sie heimlich rauchte. Sie berichtete von ihren jüngsten Beobachtungen, wie eine schwangere Frau, die in Begleitung eines Mannes, wahrscheinlich ihres Mannes, aus einem Hinterhof kommend, die Praxis ansteuerte. Und dann eine andere Frau, die seelenruhig einen Kinderwagen durch die zerstörte Straße schob, daneben lief ihr älteres Kind, die Hand fest am Kinderwagen, sie gingen glücklich den Weg entlang. Franka war sich ziemlich sicher, dass sie glücklich aussahen. Das war doch ein gutes Zeichen, wenn eine erfahrene Mutter diese Praxis aufsuchte. Ach, und dann gab es noch das eine Mal, als sie eine Frau mit einem roten Schirm beobachtete, und rot war doch ihre Glücksfarbe. Dieses Rot leuchtete regelrecht inmitten der öden Landschaft. Franka glaubte an ein Zeichen. Gleich morgen früh würde sie bei der Praxis vorbeischauen und sich für die Stunden anmelden. Die Ärzte, Erzieher oder sonstige Einrichtungen konnten es nicht ablehnen, denn schließlich drückte FREIGABE in roten Lettern ganz genau das aus, dass man den Wünschen der Antragssteller nachzukommen hatte. Das müsse gefeiert werden. Hagen nickte, schwieg dann wieder und Franka fühlte nur Schmetterlinge im Bauch flattern. »Schatz, am liebsten würde ich es heute schon machen.«


»Was machen?«


»Ich meine bloß. So glücklich bin ich heute, dass ich am liebsten sofort ein Baby mit dir machen möchte.«


»Nein, Franka. Wir halten uns an den Plan. An deinen F+H Jaensch Meilensteinplan.«


»Du machst dich lustig über mich.«


»Nein, ich finde ihn strukturiert und er gibt uns Orientierung. Ich liebe deine strukturierte Arbeitsweise, aber bitte alles nach den hiesigen Regeln und Gesetzen.« Sie liefen Arm in Arm über Geröll, an verlassenen Ruinen vorbei, an Hochhäusern mit zerbrochenem Fensterglas, an einigen Stockwerken fehlte die Fassade, an Autos, die keine Reifen mehr hatten, an Straßen, auf denen Pflanzen durch den Belag wuchsen. Doch beide sahen nicht die Zerstörung. Ihre Straße kreuzte die Hauptstraße, eine der längsten in diesem Ort, an dem Häuser an Häuser, Gebäude an Gebäude zerstört, abgebrannt oder in Schutt lagen. Graffitis über die Kriege, Parolen gegen das System, dominierten das Straßenbild. Herabhängende Stromleitungen, zerstörte Neonreklamen, ausgeblichene oder übermalte Plakate gaben ein apokalyptisches Bild wieder. Polizisten standen am Rand, sprachen und rauchten miteinander, sie beachteten die beiden nicht. Franka und Hagen sahen nicht zu ihnen hinüber. Was sie sahen, war eine Zukunft. Ein Neubeginn.


»Vitus, so wird unser Kind heißen.«


»Vitus? Bisschen altbacken. Findest du nicht?«


»Vitus bedeutet der Lebendige.«


»Und wenn es ein Mädchen werden sollte?«


»Wird es nicht, Schatz.«


»Hm. Wenn du meinst. Aber wenn es ein Mädchen wird, nennen wir es …«


»Nein, es wird ein Junge.«


Er drückte ihre Hand und antwortete: »Von mir aus. Ein Junge.« Er zuckte mit den Achseln. Sollte es ihm recht sein, hier nachzugeben?


»Hagen?«


»Doch ein anderer Name?«


»Nein, ich wollte nur wissen, ob zwischen uns alles gut ist.«


»Wieso soll es nicht gut sein?« Franka dachte an den Abend, als sie ihm ihr Geheimnis gebeichtet hatte, was sie von dieser Regierung hielt. Wie er sie mit seinen Blicken abgestraft hatte. Abscheu, damals und heute noch, sah sie diesen Blick.


»Nun ja, du bist sehr distanziert gewesen, warst viel arbeiten und hast mich nicht mehr angefasst.«


»Das bildest du dir ein. Ich habe einfach zu viel mit Rübe zu tun. Er ist ein harter Gegner. Taktiker durch und durch. Mach dir keine Sorgen.« Er tätschelte ihr die Hand, blickte sie aber nicht einmal an und schaute geradeaus, als ob sich vor ihm etwas Interessantes abspielen würde. Franka war mit dieser Antwort zufrieden. Sie wollte ihm diese glauben, nicht mehr hinterfragen. Franka wollte nur ihre eigene Familie mit zwei Kindern haben. Sie sagte: »Danke.« Er dachte über den Dank nach. Danke, dass du mich in all der Zeit belogen hast. Mir auch noch unverfroren das Gefühl gibst, es wäre alles gut. Oder danke, dass du so hart für uns arbeitest. Danke. Was für eine merkwürdige Reaktion seiner Frau. Was sollte dieser Dank? Hagen war gefangen in der Ehe. Er konnte, nein, er durfte sich nicht trennen. Sie würde ihn mit in den Abgrund reißen. Liebte er sie? Etwas in ihm liebte noch die Franka von damals. Er wollte diese Frage nicht beantworten. Aber als sie ihm in jener Nacht die Wahrheit sagte, wie sie gegenüber der DS, der neuen Regierung, grundsätzlich gegen die rechte Gesinnung dachte, ist bei ihm etwas zerbrochen. Nicht nur die Liebe, sondern etwas Elementares. Vertrauen. Das Fundament einer starken, einer funktionierenden Beziehung. Und dieser Verlust riss ihm den Boden unter den Füßen weg, nahm ihm die Sicherheit weg, die ihn in all der Zeit durch die Hässlichkeit der Kämpfe und Kriege stark gemacht hat. Er konnte sich von der größten Lüge seines Lebens nicht trennen, also musste er lernen, mit dieser Lüge zu leben, so wie sie es tat. Indem er eine neue Leidenschaft, eine neue Liebe entwickelte. Die Arbeit.


»Ich muss noch arbeiten. Warte nicht mehr auf mich.« Und Franka wusste es, Hagen war immer noch gekränkt, enttäuscht. Warum er mit ihr dennoch Kinder haben wollte, blieb ihr für immer ein Rätsel. »Dann ist das so«, nahm sie achselzuckend hin und beide gingen schweigend heim.
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